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    Liebe ist die stärkste Macht der Welt, und doch ist sie die demütigste, die man sich vorstellen kann.


    Mahatma Ghandi


    Dieses Buch ist für dich,


    weil du mich vor mir selbst rettest, 


    wenn ich mich zu verlieren drohe.


    Auf ewig dein.

  


  
    Kapitel 1
Erwachen


    161011


    Vorsichtig hob ich meine Hand an das Glas, welches mich umhüllte. Dann drückte ich dagegen, aber es gab nicht nach. Die Welt um mich herum schien verstummt. Verwirrt sah ich meinen Kokon an.


    Wie war ich hier hereingekommen? Warum war ich hier? Ich versuchte meine letzten Erinnerungen abzurufen, aber da war nichts. Als hätte ich gar keine. Mit den Fingerspitzen klopfte ich gegen das Glas, aber der Ton kam nur dumpf bei mir an. Als würde ich mich unter Wasser befinden. Ich zog die Stirn kraus und sah mich um, so gut es eben ging. Mein Körper war an irgendwelche Schläuche angeschlossen, die nach oben führten.


    Ich schwebte in einer Röhre. Es gab nur ein kleines, schimmerndes Licht in Blau, welches mir ein wenig Helligkeit spendete, es verriet mir aber nicht, wo ich war.


    Dann kam mir die Frage in den Sinn, wer war ich eigentlich? Ich erinnerte mich an gar nichts. Wie kann das sein?


    Panik wallte in mir auf, ich wollte hier raus!


    Ich versuchte tief einzuatmen, um mich zu beruhigen, doch stattdessen sog ich Wasser in meine Lungen. Mein Körper versuchte zu husten, doch dann würde nur noch mehr Wasser in meine Lungen gelangen.


    Ich brauchte Luft! Schnellstmöglich!


    Hektisch klopfte ich gegen das Glas, doch es rührte sich nichts. Unruhig sah ich mich um, folgte mit meinem Blick den Schläuchen, an die ich angeschlossen war. Oben mussten sie doch irgendwo hinauslaufen. Ich umfasste einen Schlauch und zog mich daran hinauf.


    Doch dort erwartete mich schwarzes Plastik. Die Schläuche waren in passende Löcher gezogen worden, damit sie hinauskamen, aber mehr nicht. Ich musste doch irgendwie an die verflixte Luft kommen!


    Plötzlich fiel mir etwas auf.


    Ich hatte gar keine Atemnot. Verwirrt dachte ich darüber nach. Warum hatte ich keine Atemnot? Ich brauche Luft zum Atmen und hier gab es keine Luft.


    Langsam sank ich wieder herab, bis meine Füße auf den Grund stießen. Das alles war mir ziemlich suspekt. Ich wusste nicht wer ich war, wo ich war und wieso ich im Wasser atmen konnte. Und hier war keiner, den ich fragen konnte.


    Entschlossen schlug ich noch einmal gegen das Glas. Außer einem dumpfen Knall tat sich nichts. Ich schnaufte. Irgendwie musste ich doch hier rauskommen. War denn hier niemand, der mir helfen konnte? Wieder boxte ich gegen das Glas.


    Nichts.


    Wut stieg in mir auf und ich hämmerte und trat unerbittlich gegen mein Gefängnis. Wieso war hier keiner? Warum war ich gefangen?


    Auf einmal hörte ich ein Knacken. Die ganzen Wassermassen, in denen ich gefangen war, krachten gegen den einen Riss, der nachgab, und ich landete auf dem kalten, nassen Fliesenboden.


    Die Schläuche waren aus mir herausgerissen und hatten klaffende Wunden hinterlassen, die aber nicht bluteten. Normalerweise sollten sie doch bluten, oder nicht? Verwundert betrachtete ich in dem schwachen Licht eines der fingergroßen Löcher an meinem linken Arm. Ich runzelte die Stirn, das Loch schloss sich. Verwundert hielt ich meine Fingerkuppe dagegen. Nun spürte ich sogar, wie es enger wurde und sich unter meiner Kuppe schloss.


    Ich nahm den Finger herunter und starrte fassungslos auf meinen Arm. Die Wunde war weg. Dann untersuchte ich meinen restlichen Körper, aber alle Stellen, auch die Schnitte durch das gesprungene Glas, waren verschwunden.


    Plötzlich ging ein rotes, flackerndes Licht an, und eine Sirene ertönte durch den ganzen Raum.


    Der Ton dröhnte in meinen Ohren. Erschrocken hielt ich mir die Ohren zu. Was bedeutete das alles?


    Eine Tür zu meiner Rechten wurde aufgestoßen. Licht durchflutete plötzlich den Raum. Ich kniff die Augen zusammen, die aufgrund der plötzlichen Helligkeit brannten. »Objekt 161011 ist erwacht!« hörte ich eine Stimme sagen.


    Objekt? Welches Objekt? Verwirrt sah ich mich um, konnte aber, abgesehen von mir, erstmal niemanden entdecken. Doch dann kamen zwei Männer in einer dunklen Uniform auf mich zu, ihre Waffen hatten sie gezogen und auf mich gerichtet. »Wir wollen dir nichts tun. Aber du musst uns dir helfen lassen. Verstanden?«


    Was meinten die? Was sollte ich ihnen denn bitte schön antun? Sie hielten doch die Waffen auf mich gerichtet.


    »Objekt 161011 scheint friedlich gesinnt.«


    Meinten die etwa mich mit dem ‚Objekt‘?


    Sie kamen weiter langsam auf mich zu. Einer von ihnen steckte seine Waffe in seinen Gürtel und reichte mir die Hand. »Magst du dir helfen lassen?«


    Skeptisch betrachtete ich seine Hand. Wieso sollte ich ihnen etwas antun wollen? Und warum nannten sie mich Objekt? »Wir können dir all deine Fragen beantworten, wenn du uns lässt«, fügte er hinzu.


    Was blieb mir anderes übrig? Der zweite Mann hatte immer noch seine Waffe auf mich gerichtet. Ich nickte und ließ meine Hand in die mir angebotene gleiten.


    Er half mir, aufzustehen. Meine Beine waren zittrig, sodass er mich stützen musste, damit ich nicht wieder hinfiel. »Ich bringe dich zu dem leitenden Doktor. In Ordnung?«


    Wieder fragte ich mich im Stillen, was mir anderes übrigblieb, aber ich willigte ein und ließ mir von ihm helfen.


    Wir liefen durch einen fensterlosen, weiß gekachelten Gang, von dem ein paar weiße Türen abgingen. In Gedanken versunken machte ich mir eine Liste mit den Sachen, die ich wissen wollte: Wieso nannte man mich Objekt? Warum brauchte ich keine Luft? Wer war ich? Was machte ich hier? Aus welchem Grund wurden Waffen auf mich gerichtet?


    Jetzt musste ich diese Liste nur noch im Kopf behalten.


    Der Mann führte mich durch eine Tür, die eine Zahlenkombination benötigte. Im nächsten Gang konnte ich endlich aus Fenstern hinaussehen. Es war mitten in der Nacht. Draußen sah ich, außer ein paar Laternen, die einen Weg beleuchteten und den Blick auf eine hohe Mauer samt trister Graslandschaft davor frei gaben, nichts.


    Bei der nächsten Tür hielten wir endlich und der zweite Mann klopfte an.


    Ein kahlköpfiger Herr machte die Tür auf und betrachtete meine Begleiter übellaunig. »Was?«


    »Objekt 161011 ist erwacht. Sie scheint friedlich gesinnt zu sein.«


    Überraschung machte sich in seinem Gesicht breit und er musterte mich. »Bringt sie hinein. Danach holt Kleidung für sie. Das Objekt kann nicht nackt hier herumlaufen.«


    Ich schnaufte, schon wieder nannte man mich Objekt.


    Die beiden Männer führten mich hinter dem Alten in den Raum.


    Es schien ein Büro zu sein und das erste Zimmer, das nicht nur aus Kacheln bestand. Auf dem Boden war ein dunkelbrauner Teppich ausgelegt. Die Wände waren in einem helleren Braun gestrichen worden. Anscheinend mochte der Mann diese Farbe. An einer Wand stand ein Regal voller Ordner, die mit verschiedenen Daten beschriftet waren.


    Skeptisch betrachtete ich den kahlen Mann. Er trug einen weißen Kittel, darunter ein grünes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Der Stoff sah ein wenig aus wie Papier. Seine Hose war aus demselben Stoff und genauso grün. Er setzte sich hinter den großen Schreibtisch, der in der Mitte des Raumes stand. »Setz dich.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Vorsichtig ließ ich mich auf dem Stuhl nieder. Er gab ein wenig unter meinem Gewicht nach. »Gut, du hast bestimmt einige Fragen, oder, 161011?«


    Ich nickte.


    »Dann lass doch mal hören.«


    Ich räusperte mich. »Ich …«, meine Stimme kratzte im Hals.


    »Warte einen Moment.« Der Doktor stand auf, und lief zu einem Waschbecken, das hinter dem Regal versteckt war. Er ließ Wasser in einen Becher laufen und brachte ihn mir. Ich nahm ihn dankend an.


    Als es meine Kehle herunterrann, fühlte ich, wie die Organe es in sich aufnahmen.


    »Geht es jetzt besser?«, fragte der Doktor mich.


    Noch einmal räusperte ich mich. »Ja, danke. Ich würde gerne wissen, wo ich bin, wer ich bin und wieso mich alle Objekt nennen?«


    Der Doktor lachte. »Eines nach dem anderen, 161011. Du bist in einer Forschungsanstalt.«


    »Wieso?«


    »Weil wir dich entwickelt haben.«


    »Was?!« Schrecken breitete sich in mir aus, wie konnten sie mich entwickelt haben? Aber würde das nicht auch einiges erklären? Ich hatte keine Erinnerungen, weil ich ein Objekt war, weil ich noch keine Zeit hatte, welche anzusammeln.


    »Du bist kein Mensch. Du bist ein menschenähnliches Objekt.« Das nahm mir den Wind aus allen Segeln. Menschenähnliches Objekt?


    »Was bedeutet das?« Besonders dieses ‚menschenähnlich‘ bereitete mir Sorgen.


    »Für dich? Nicht wirklich etwas. Wir werden noch einige Tests an dir durchführen, um zu erkennen, ob du wirklich gut gesinnt bist und ab wann deine Sicherungen durchbrennen. Für uns hingegen bist du ein großer Durchbruch. Das erste Objekt, das friedlich ist.«


    Perplex sah ich den Mann mir gegenüber an. Ich verstand es nicht. Ich war kein Mensch … Dieser eine Gedanke hatte sich in meinem Kopf breitgemacht. Ich war ein menschenähnliches Objekt. An mir würden Experimente durchgeführt werden. Wenn ich kein Mensch war, wieso fühlte es sich dann so falsch an?


    »Ich weiß, das ist sehr viel zu verdauen für dich. Ich kann dir einige Daten über dich sagen, wenn du möchtest.«


    »Was für Daten?« Ich wollte eigentlich nichts mehr hören, mein Kopf brummte und das ‚menschenähnliche Objekt‘ wollte sich einfach nicht aus meinem Hirn verflüchtigen, aber ich musste es mir anhören.


    Ein leises Klopfen riss mich aus meinen Gedanken, der Doktor stand auf und nahm die für mich bestimmte Kleidung entgegen. »Zieh das bitte an, danach reden wir weiter.«


    Ich nickte. Der Wächter hatte mir dieselbe Kleidung gebracht, wie der Doktor trug, nur, dass meine schwarz war.


    Als ich fertig angezogen war, setzte ich mich wieder gegenüber von ihm hin. »Also?«, fragte ich.


    »Du bist ein Experiment. Wir haben dich in einer Petrischale gezüchtet. Das ist neunzehn Jahre her. Du bist ein weibliches Objekt.«


    Ein weibliches Objekt? Aber immerhin nannte er mich nicht mehr menschenähnlich. »Noch etwas?«


    »Du bist 1,65 groß und wiegst 70 Kilogramm. Ein wenig zu viel für ein Idealgewicht, aber das stört hier keinen. Dein IQ liegt bei 115, ein wenig über der Norm. Du wirst dich in der Welt leicht zurechtfinden. Wir haben dir alle Kenntnisse über Elektronik, Sprache, Mathematik und einige andere Zusätze eingepflanzt.«


    »Wieso züchtet ihr menschenähnliche Objekte?«


    »Um die Menschheit zu schützen.«


    »Wovor?«


    »Vampiren. Sie trinken menschliches Blut. Und du bist halb Mensch, halb Vampir.«


    »Halb Vampir?«


    »Genau. Deswegen heilst du auch so schnell, das wirst du wohl gesehen haben, als der Tank um deine Ohren geflogen ist, oder?«


    Ich nickte, doch dann stockte ich: Woher wusste er das? Hatte er meinen Kampf etwa beobachtet? Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete den Doktor.


    »Ja, wir haben überall Kameras installiert und als die Alarmanlage losging, habe ich natürlich nachgesehen und das Dilemma, welches du verursacht hast, gesehen.«


    »Hätte man auf mein Klopfen reagiert, wäre es nicht so weit gekommen.«


    Der Doktor grinste mich an. »Du hattest keinen Grund zur Panik. Aber darüber zu streiten, bringt nichts. Du hast morgen einen langen Tag vor dir. Die Wachen werden dich auf dein Zimmer bringen.«


    Er stand auf, ich tat es ihm gleich, und er führte mich zur Tür.


    »Sie bekommt das Zimmer 24-04.« Die Wachen nickten, nahmen mich in ihre Mitte und liefen mit mir in den vorherigen Gang.


    Sie führten mich zu einer Tür, eine der Wachen legte seine Hand darauf und sie öffnete sich. Überrascht sah ich ihn an, ein Handscanner?


    »Nacht, 161011.«


    »Nacht.«


    Die Tür schloss sich und ich sah mich in dem Raum um.


    Es gab eine metallene Kloschüssel, eine Liege, die an der Wand montiert war, und sonst nichts. Ich seufzte und legte mich auf die Liege.


    Gelangweilt starrte ich an die Decke, ich verspürte keine Müdigkeit. Wie sollte ich da schlafen?


    Ungeduldig zuckte ich mit meinem Fuß zu einem imaginären Takt.


    Brauchten Vampire Schlaf? Vielleicht brauchte ich gar keinen und musste nun bis zum Morgen hier rumliegen. Ich seufzte … das konnte ja heiter werden.


    Gabriel


    Meine Zähne glitten sanft in den zierlichen Hals der kleinen Blondine, die ich gerade auf dem Weg zu einer Bar abgefangen hatte. Ihr alkoholversetztes Blut rauschte in meine verdorrte Kehle.


    Erleichtert seufzte ich, als die süßlich schmeckende Flüssigkeit in meinen Magen floss. Zu lange hatte ich schon kein Blut mehr zu mir genommen. Meine Mutter hätte mir, wenn sie wüsste, wie lange ich schon kein Blut mehr getrunken hatte, die Ohren langgezogen. Ein Grinsen schlich sich auf meine Lippen bei dem Gedanken an meine Mutter, wie sie fuchsteufelswild durch die Küche hopsen würde.


    Als mein Durst gelöscht war, schlug ich die Blondine mit einem Handkantenschlag bewusstlos und legte sie an den Straßenrand. Man würde sie für eine Hure halten, die es übertrieben hatte, dem nach zu urteilen, was sie für Kleidung trug.


    Die Nacht war noch jung, theoretisch könnte ich es noch zurück zu meinem Clan schaffen, aber ich hatte keine Lust auf die ewigen Diskussionen, die Nero abhalten wollte, damit die Vampire endlich in der Stadt sicher waren.


    Gemächlichen Schrittes lief ich durch die Straßen der Stadt. Sie waren hell erleuchtet durch die ganzen Laternen, die in fünf Meter Abständen standen. Auf der Straße lungerten noch mehrere Nachtschwärmer herum. Die meisten rochen nach Alkohol, Erbrochenem oder Schlimmerem. Ein anderer Mensch hockte in einer Gasse und kotzte sich die Seele aus dem Leib, während Exkremente aus dem anderen Loch kamen. Ich verfluchte meinen Geruchssinn dafür, dass ich ein Leben in der Stadt nicht genießen konnte.


    Die Menschen wussten nicht, dass Krieg herrschte. Sie waren wie Schafe, die friedlich auf der Weide grasten und nur darauf warteten, dass der böse Wolf kam.


    Verächtlich schnaufte ich, dummes Pack. Ich betrachtete die Gegend, in der ich wohnte. Es war keine schicke Gegend, aber es genügte meinen Ansprüchen. Von dort hatte ich es nicht weit zu meiner Arbeitsstelle, ein Nachtclub. Ich war Barkeeper und niemals hätte ich mir vorstellen können, dass man so viele Bräute abschleppen konnte, wenn man nur dafür sorgte, dass der Alkohol gut floss. Betrunkene Weiber ließen wirklich jeden ran.


    Heute hatte ich zum Glück freigehabt, war aber dennoch dort gewesen. Ich stieg in das heruntergekommene Treppenhaus, das nach Urin stank, und lief in den obersten Stock, wo sich meine Einraumwohnung befand.


    Darin standen eine Küchenzeile, ein Sofa, ein Riesenfernseher, an dem eine Xbox One angeschlossen war, und ein Futonbett, auf dem ein Bettwäschehaufen lag.


    Ich kickte meine Kampfstiefel von den Füßen, zog meine schwarze Jeans aus und setzte mich in Boxershorts auf das Sofa. Ich angelte mir den Controller von der Xbox und schaltete sie ein. Assassins Creed Syndicate war eingelegt und ich begann damit, die Londoner Stadt von dem Bösen zu reinigen.


    Das Bett war eigentlich nur ein Dekostück, na ja, fast. Ich brauchte einmal die Woche ein paar Stunden Schlaf, wenn ich mich regelmäßig ernährte. In letzter Zeit war es ein wenig mehr Schlaf gewesen, da zu viele Soldaten mit ihren komischen Brillen in den Straßen rumgelaufen waren. Verfluchte Teile, dachte ich, und fing an zu spielen.


    Jacob Frye hangelte sich über die Straße Londons, um mehr Anhänger für seine Gang, die Rooks, zu finden, als ich etwas bemerkte. Ich stellte das Spiel auf Pause und ging in mich.


    Ich konnte es nicht fassen: Etwas zupfte an meinem Bewusstsein. Genervt seufzte ich.


    Ich schloss die Augen und ballte meine Hände zu Fäusten. Wut brandete in mir auf. Immer hatte ich gehofft, von diesem Schicksal verschont zu bleiben. Von dieser Last nicht getroffen zu werden. Doch nun machte sich jemand in meinem Bewusstsein breit, ohne die Konsequenzen zu kennen, die uns beide treffen würden. Ohne das Ausmaß des Fluches zu kennen. Zitternd atmete ich ein und versuchte, es zur Seite zu drängen.


    Ich würde dieses Band ignorieren, das versuchte, uns aneinander zu binden. Ich würde nicht zulassen, dass ich von einem ‚Menschen‘ abhängig war. Niemals würde ich es erlauben, einen von ihnen in mein Leben zu lassen. Die Person am anderen Ende bekam plötzlich Panik, die sich jedoch schnell wieder legte. Wahrscheinlich ein Albtraum, dachte ich und beachtete es nicht weiter. Ich würde auf diese Verbindung nicht eingehen und vor allem würde ich nicht danach suchen. Ich würde es ignorieren. Für immer.


    Ich angelte mir mein Handy aus der Hosentasche und wählte Neros Nummer, der schon beim zweiten Klingeln abnahm. »Wo bleibst du schon wieder?«


    »Mich hat etwas verhindert. Bleibe in der Stadt.«


    »Irgendwann wirst du von den Soldaten gepackt! Wir könnten dich hier brauchen. Mutter ist schon außer sich vor Sorge.«


    »Ich bin kein Kind mehr. Ich kann auf mich aufpassen.« Mit den Worten legte ich auf und versank wieder in der Spielwelt von Assassins Creed. Konzentrieren konnte ich mich nicht. Die Gefühle, die die Person durchlebte – Schock, Entsetzen und Wut –, lenkten mich ab, aber ich schob sie zur Seite. Nie und nimmer würde es mich interessieren, was die Person durchlebte.


    Wirklich beachten tat ich dieses Zupfen wieder, als ich spürte, dass die Person genervt war. In den letzten Minuten hatte derjenige ein Wechselbad der Gefühle durchlebt.


    Sollte ich vielleicht doch Kontakt zu ihr aufnehmen? Ich schüttelte mich. Nein, lieber nicht. Nachher wollte derjenige wirklich ein Band schließen. Mich schauderte es. Niemals würde ich mich auf solch eine Verbindung einlassen. Ich hatte gesehen, was es bei meiner Schwester angerichtet hatte.


    Sie hatte sich verliebt und war wegen dem Menschen gestorben. Bis heute konnte ich dem Menschen nicht verzeihen, auch wenn er kurz nach meiner Schwester gestorben war, durch dieselbe Hand wie sie. Ein Knurren entwich meiner Kehle und alte Wut stieg wieder in mir hoch.


    Wenn ich so darüber nachdachte, waren es schon immer die Menschen gewesen, die den Vampiren den Tod brachten. Entweder durch das Band, oder aber durch die Soldaten. Ein Mensch hatte mir meine Schwester geraubt. Ein Mensch war es gewesen, der all das Unglück auf uns gelastet hatte.


    Das Band war ein Fluch von Apollon. Nur weil sich Kain an der Tochter eines Gottes vergriffen hatte. Dieser Gott war aber auch engstirnig, dachte ich.


    Kain hatte damals in Troja gelebt, bevor das Drama mit Helena losging, und hatte die Menschenfrauen eine nach der anderen vernascht. Bis ihm Cassandra über den Weg lief. Sie war die Tochter des Gottes Apollon und das Orakel in Troja, doch Kain hatte sie nicht kommen sehen. Er machte ihr den Hof, er liebte es, dass sie nicht so leicht zu haben war wie der Rest der Frauen. Doch dann kam die Nacht, als Cassandra weich wurde, und Kain zu sich mit ins Zimmer des Schlosses nahm. Er nahm sie sich, hart und so oft wie er nur konnte. Doch Cassandra verkraftete die rabiate Seite nicht, sie verstand nicht, was aus dem netten Mann geworden war, der um sie geworben hatte. Und als Kain sie fallen ließ, wie er jede Frau fallen gelassen hatte, zerbrach Cassandra. Sie wurde zu einem Schatten ihrer Selbst.


    Apollon war so erzürnt über die Tat von Kain, dass er ihn verfluchte und mit ihm seine ganzen Nachkommen. Sie würden einen Menschen in ihrem Leben finden, der ihnen das geben konnte, was sie wollten. Menschen, die perfekt auf die Vampire zugeschnitten waren. Doch wenn sie einmal von ihm getrunken hatten, durften sie niemals wieder von einem anderen Lebewesen trinken, ansonsten würden die Vampire dem Wahnsinn verfallen, genauso wie Cassandra.


    Darauf hatte ich definitiv keine Lust. Ich wollte keinen Verbundenen, vor allem aber brauchte ich keinen. Mir ging es gut, ich war zufrieden, so wie es war. Es war mein Leben. Mein eigenes, das ich mit keinem teilen wollte.


    Ich hatte die ganze Nacht die Xbox am Laufen gehabt, aber leider war ich nicht mehr weitergekommen. Die Gefühle meines Verbundenen hatten mich immer wieder abgelenkt, auch wenn sie nicht wirklich spannend gewesen waren. Mein Verbundener langweilte sich. Langweilte sich tierisch. Ich schloss daraus, dass derjenige nichts mit sich anzufangen wusste. Wie konnte man in dieser Zeit nichts mit sich anfangen? Man konnte sich so leicht beschäftigen, ein Buch zur Hand nehmen, mit seinem Handy spielen oder, oder, oder.


    Die Sonne kroch langsam am Horizont hinauf, sodass ich die Vorhänge schließen musste. Vampire konnten zwar draußen sein wenn die Sonne schien, doch sie schadete unserem Organismus, sodass wir mehr Blut zu uns nehmen mussten. In Zeiten wie diesen war das wirklich ein Akt. Und ich hielt mich daran, dass ich so unauffällig wie möglich sein musste.


    Gerade wollte ich mich wieder hinsetzen, als es an der Tür läutete. Ich seufzte, wer würde mir nun auf den Senkel gehen? Genervt lief ich zur Tür, doch als ich die kleine Vampirin vor mir sah, musste ich grinsen. »Hi, Sascha, was geht?«


    »Ich muss bei dir unterkommen«, zischte sie.


    Sie hatte wieder wunderbare Laune. Seufzend ließ ich sie hinein. »Was hat wer angestellt?«


    »Erinnerst du dich an den Typen, den ich letztens mit heimgenommen hatte?«


    »Du nimmst öfter welche mit heim.«


    »Na ja, anscheinend steht der eine auf Stalking.«


    »Ich hab dir schon oft gesagt: Triff dich immer bei denen.«


    »Jaja, du Supervampir! Ich bleibe bei dir, solange ich keine neue Wohnung habe, klar?«


    »Ich hatte nichts anderes erwartet«, zog ich sie auf.


    Sascha grinste. »Gut. Hast du heute schon getrunken?« Ich nickte. »Du schaust immer noch ein wenig blass um die Nase aus.«


    »Sascha, ich bin immer blass. Keine Sonne, und so, erinnerst du dich?«


    Sie streckte mir die Zunge raus und verschwand in meinem Bad. »Deswegen trinke ich lieber ein paar Liter mehr, es ist so angenehm, die Wärme der Sonne zu spüren.« Kurz darauf hörte ich, wie meine Dusche betätigt wurde.


    Ich ließ mich auf mein Sofa sinken und zappte durch das morgendliche Fernsehprogramm. Erleichterung floss durch das Band zu mir, anscheinend hatte der Verbündete endlich eine Beschäftigung gefunden.

  


  
    Kapitel 2
Training


    161011


    Freude überfiel mich, als die Tür meiner Zelle geöffnet wurde und ein Wachmann eintrat. »161011, ich hole dich für die Untersuchungen ab.«


    Ich nickte und folgte ihm bereitwillig. Alles erschien mir besser, als in dieser trostlosen Zelle zu hocken.


    Der Wachmann führte mich zu dem Raum, aus dem wir gestern Abend gekommen waren. Anscheinend war es das Labor gewesen. Der Doktor stand schon grinsend an einem Tisch und erwartete uns. »Guten Morgen, 161011. Gut geschlafen?«


    »Anscheinend brauche ich keinen Schlaf«, erklärte ich.


    »Interessant. Setz dich doch bitte auf den Tisch, damit ich anfangen kann.« Unsicher trat ich auf den Metalltisch zu. Ich wollte nicht, dass man mit mir irgendwelche Untersuchungen machte. »Wenn du das machst, was ich verlange, darfst du dir einen Zeitvertreib aussuchen.«


    Böse starrte ich seinen Rücken an. Erpressung? Aber etwas zu haben, was die Zeit vergehen ließ, war gar nicht so schlecht. Ergeben seufzte ich und setzte mich auf den Tisch.
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